Ge	Römisches Reich	Dominat	Gh


Konstantins Religionspolitik (I)


aus Dieter/Günther, Römische Geschichte, Berlin (DDR) 1979, S. 334 f.


Eine wichtige Reform Konstantins betraf die Religionspolitik. jeder der vier Tetrarchen hatte den Kult einer Gottheit bevorzugt: Diokletian den Jupiterkult, Maximian den Herculeskult, Galerius stellte den Kult des Sonnengottes an die erste Stelle, Constantius vor allem den Kult des Mars, um seine Stellung zu erhöhen. Konstantin legte sich zunächst nicht auf einen besonderen Kult fest; Jupiter, Mars, Hercules, Apollon und der »Unbesiegte Sonnengott« (Sol invictus) wurden von ihm verehrt. Seit etwa 310 steht der Kult des Sonnengottes im Vordergrund, mit dem er sich zuweilen selbst identifizierte. Die Christenverfolgung wurde in seinem Machtbereich, als er Caesar und dann Kaiser geworden war, nicht mehr fortgesetzt. Nachdem Konstantin im Oktober 312 Maxentius besiegt hatte, veranlaßte ihn seine bisher tolerante Haltung gegenüber dem Christentum zu einer bedeutsamen politischen Entscheidung. Im Frühjahr 313 vereinbarten Konstantin und Licinius bei einer Zusammenkunft in Mailand, das Christentum als gleichberechtigte Religion im Reich anzuerkennen.


Damit wurde nicht nur die Verfolgung eingestellt – diese Bestimmung enthielt auch schon das Toleranzedikt des Galerius vom Jahre 311 –, sondern die Mailänder Vereinbarung stellte die christliche Religion jeder anderen gleich. Auch sollten den christlichen Gemeinden Versammlungshäuser und der kirchliche Besitz zurückgegeben werden. Noch im gleichen Jahre erfolgten weitere Vergünstigungen: Der afrikanische Klerus erhielt vom Kaiser Geldzuweisungen und wurde von Dienstleistungen an den Staat befreit. Entsprechend dieser kaiserlichen Politik setzte die Synode von Arles im Jahre 314 fest, daß Christen den Militärdienst nicht mehr verweigern dürfen. Die sakrale Bautätigkeit nahm in vielen Städten einen raschen Aufschwung. Die Kleriker wurden von den Munizipalämtern befreit; der Bischof von Rom erhielt im Jahre 314 den Lateranpalast, die erste päpstliche Residenz in Rom, als Besitz zugewiesen. Die Kirche wurde in den zivilen Verwaltungsapparat einbezogen; bischöfliche Urteile wurden als rechtskräftig anerkannt, auch wenn sie rein weltliche Dinge betrafen. Freilassungen von Sklaven in der Kirche waren rechtsgültig, wenn sie vom Bischof bestätigt wurden. Die Kirche erhielt das Erbrecht zugesprochen. In Rom wird die Peterskirche, in Konstantinopel die Sophienkirche errichtet, in Jerusalem wird mit dem Bau der Auferstehungskirche begonnen. Unter christlichem Einfluß werden im Jahre 404 [? Gh] die Gladiatorenspiele verboten; im Jahre 318 werden private Opferhandlungen untersagt. Im Krieg gegen Licinius wird dem Heer Konstantins das sogenannte Labarum, das kaiserliche Banner, mit dem Christusmonogramm vorangetragen. Ein nach dem Sieg über Licinius erlassenes Edikt bestätigt noch einmal die bisher getroffenen Festlegungen zugunsten des Christentums. Aber das Gewicht hatte sich inzwischen eindeutig zugunsten der Kirche verschoben: Im Jahre 313 wurde den Christen die Gleichberechtigung verkündet, 324 galt sie schon mehr den Nicht-Christen als den Christen. Gegen Ende der Regierung Konstantins wurde der 25. Dezember, der Geburtstag des Sonnengottes, als Geburtstag des christlichen Religionsstifters gefeiert.


Konstantins Verbindungen mit antiken heidnischen Kulten blieben aber weiter bestehen. Der im Jahre 315 errichtete Konstantinsbogen in Rom hat keine Beziehungen zur christlichen Lehre. Im gleichen Jahr erscheinen zwar auf Münzen Konstantins schon christliche Symbole neben heidnischen Darstellungen, die bis zum Jahre 323 auf den Münzen zu finden sind. Ein neuplatonischer Philosoph weihte die neue Hauptstadt des Reiches. Einige Münzen zeigten den Sonnengott zusammen mit dem christlichen Kreuz; andererseits ist auf einem Deckenmosaik eines unter dem Petersdom in Rom entdeckten Mausoleums Christus als Sonnengott dargestellt. Konstantins Religionspolitik hatte in einem Synkretismus den Kult der »Unbesiegten Sonne« mit dem Christentum vereinigt. Über hundert Jahre später noch bekämpfte Papst Leo I. die Sitte, daß sich Christen vor dem Eintritt in die Peterskirche nach Osten, zur aufgehenden Sonne hin, verneigten.


Christen erlangten unter Konstantin hohe Ehrenämter und höchste Beamtenstellen: das Konsulat im Jahre 323, die römische Stadtpräfektur im Jahre 325 und die Prätorianerpräfektur im Jahre 329.
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Konstantins Religionspolitik (II)


aus: Ivar Lissner, So lebten die Kaiser, München 1977, S. 444 ff.


�
Die Vision ist unserem Zeitalter der Hast, der Logik und des Zweifelns fast gänzlich versagt. Constantins geistige Umkehr aber war –  nach dem Wirken Christi und nach der Bekehrung des Paulus –  der folgenreichste religionspsychologische Vorgang der Weltgeschichte überhaupt.


Im Jahre 312, noch vor der Schlacht an der Mulvischen Brücke, kam diesem Illyrer und römischen Kaiser als erstem den Herrschern der Welt die Allmacht des Christengottes zum Bewußtsein. Eusebius, der fähigste und fruchtbarste Autor des christlichen Römischen Reiches, Zeitgenosse und Günstling des Constantin, schildert uns die Vision seines Kaisers. Auch Lactantius, der ebenfalls damals lebte, erzählt uns –  von Eusebius abweichend –  von dem Traum der Majestät, der die religiöse Offenbarung enthielt.


Constantin sah eine Lichterscheinung, Sonne und Kreuz zu einem Zeichen vereint am Himmel. Im Schlaf wurde er aufgefordert, das himmlische Zeichen auf die Schilde seiner Soldaten zu setzen. Dieser Eingebung folgte Constantin und ließ seine Männer unter jenem heiligen Zeichen kämpfen. Er befahl, den griechischen Buchstaben X in die Schilde seiner Soldaten einzuschneiden. Das ist unser CH des Namens Christus. Am rechten Kreuzbalken oben fügte Constantin den Haken an, durch den der Buchstabe R des Christusnamens ausgedruckt wird. Das war das Monogramm Christi: X (...)


Von seiner großen Vision, vom Kreuz am Himmel, hatte Constantin dem Eusebius mündlich erzählt. Nach den Worten des frommen Mannes, der zwischen 26o und 34o n. Chr. lebte, rief Constantin vor der Schlacht gegen Maxentius an der Mulvischen Brücke Gott an. Er flehte, Gott möge ihm offenbaren, wer ER sei. Während der Kaiser so betete, erschien ihm ein Gotteszeichen. Hoch am Himmel, über der Sonne, sah er das Siegeszeichen des Kreuzes. Es war aus Licht gebildet, und dabei sah er die Worte: » In diesem Zeichen wirst du siegen« –  »In hoc signo vinces«. (...)


Daß der Bericht von der Vision legendenhaft überliefert wurde, daß das Erlebnis der Vision wie eine plötzliche Bekehrung wirkt, wie ein Wunder, ja fast wie ein Märchen, liegt daran, daß man der persönlichen geistigen Entwicklung des Constantin zu wenig Beachtung geschenkt hat. Das Sendungsbewußtsein des Kaisers, seine »zunehmende Verchristlichung und sein Erwählungsglaube« [Heinz Kraft], führten Constantin nicht plötzlich, sondern in einer logischen Folge zum Christentum. Kein Sprung, keine Bekehrung, sondern eine stufenweise und langsame Entwicklung hatte sich in Constantin vollzogen. Er war schließlich von seiner Sendung zutiefst erfüllt. Er mußte einen starken inneren Halt haben. Anders ist sein Entschluß zum Kampf gegen Maxentius nicht zu erklären. Denn äußerlich stand es schlecht für ihn im Jahre 312. Rom galt als uneinnehmbar. Sein Gegner hatte die größere Streitmacht. Die Erfahrungen, in vielen Germanenkriegen gesammelt, konnten hier, vor der modernsten Festung der Welt, in einer Belagerung nicht angewandt werden. Außerdem hatten die heidnischen Propheten, die »haruspices«, der Majestät geraten, den Kampf nicht zu beginnen.


So trieb ihn nur sein Sendungsbewußtsein voran. Und darum stellte er das entscheidende Ringen seines Lebens unter das Zeichen des unsichtbaren Gottes. Darum wandte er sich immer mehr Christus zu, dem Mittler Gottes, dessen Anhänger und dessen Ideen kein Kaiser vor ihm mit Erfolg ausgelöscht hatte. (...)


Constantins Vision war ein entscheidender Augenblick der Weltgeschichte. Es war der Augenblick, in dem das Zeichen des Kreuzes der Kultur des Abendlandes übergeben wurde. Daß der Wandel der Götter und Symbole langsam und sorgfältig gelenkt erfolgte, beweist nur Constantins außerordentlich guten Instinkt für das, was das römische Weltreich ertrug und aufzunehmen bereit war. Wir haben das Kreuz. Darum ist es uns selbstverständlich. Was es aber für den Kaiser der heidnischen Welt bedeutete, innerlich und dann auch durch die Tat zu diesem Zeichen einer anderen Religion zu finden, das können wir heute kaum noch ermessen.
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Konstantins Religionspolitik (III)


aus: Dieter/Günther, Römische Geschichte, Berlin (DDR) 1979, S. 335 f.


�
Damit begann ein Prozeß, den einzuleiten die Kaiser seit dem beginnenden 3. Jh. vergeblich versucht hatten; dieser Prozeß war gerichtet auf eine dauerhafte Verbindung mit einer politischen Ideologie, die sowohl den Bedürfnissen der herrschenden Klasse entsprach als auch den sozialen Ansprüchen und religiösen Erwartungen der ausgebeuteten Klassen weitgehend nahekam. In jener Zeit konnte sich eine solche politische Ideologie nur in religiöser Form entwickeln; das Christentum bot dafür besonders günstige Voraussetzungen. Es war durch und durch widersprüchlich, weil es selbst aus den Widersprüchen der hochentwickelten Sklavereigesellschaft hervorgegangen war. Es bot dem Kaiser die gewünschte sakrale Erhöhung, ohne daß er noch auf dem formellen Kaiserkult mit Opferzeremonie beharrte, und es gewährte den unterdrückten und rechtlosen Volksschichten die Hoffnung auf die Erlösung von allem Übel im jenseits. Das Christentum eignete sich am besten zur politisch wirksamen Manipulierung der Volksmassen, indem die Herrschenden die religiösen Erwartungen der unterdrückten Menschen mißbrauchten. Gleichzeitig entsprach der römisch-universalen Monarchie unter Konstantin und seinen Nachfolgern das Christentum als rörnisch-universale Religion. »Ein Gott, ein Logos, ein Kaiser!«, das war der Kaiserruf der triumphierenden Kirche nach dem Konzil von Nicäa (Nikaia, Iznik) im Jahre 325. Diese Formel drückte ein gemeinsames politisches Interesse aus, das die Kirche mit dem Kaiser als dem Repräsentanten der herrschenden Klasse verband. Über die Ursachen zu Konstantins religionspolitischer Entscheidung gehen die Meinungen der Historiker weit auseinander. Die einen führen sie auf seine nüchtern überlegende Berechnung zurück, die anderen auf seine eigene religiöse Überzeugung. Es waren vor allem politische Erwägungen, die ihn veranlaßten, das Christentum als gleichberechtigte Religion anzuerkennen. Zwar war erst etwa ein Zehntel der Bevölkerung des Imperiums christlich; es konzentrierte sich vor allem in den Städten, wo die Christen zu Beginn des 4. Jh. in den verschiedenen Bevölkerungsschichten schon erheblichen Einfluß erlangt hatten. In der Restaurationspolitik der Kaiser während des Dominats blieben die Städte, trotz ihres unverkennbaren Niedergangs, Zentren der alten Gesellschaftsordnung. Der Aufruf der Kirche zur Demut und zum Gehorsam, die Vorbereitung auf ein glückliches Leben im Jenseits schränkte den Kampf der unterdrückten Klassen erheblich ein. All dies versprachen allerdings auch andere mit dem Christentum konkurrierende Erlösungsreligionen, wie die einzelnen Mysterienkulte und die Gnosis. Das Christentum aber war diesen durch eine feste und straffe Kirchenorganisation überlegen, die der Kaiser aus innenpolltischern Interesse nutzen konnte.
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Konstantins Religionspolitik (IV)


aus: Dieter/Günther, Römische Geschichte, Berlin (DDR) 1979, S. 336 f.


�
Der Kaiser brauchte vor allem eine einheitliche, nicht in gegenseitigem Glaubenskämpfen gespaltene Kirche. Deshalb unterstützte Konstantin die orthodoxe, d. h. die »rechtgläubige« Kirche in ihrem Kampf gegen Sekten und gegen Bildungen von Sonderkirchen. Wie schon früher bei Christenverfolgungen, so hatte auch während der Verfolgungen in der Zeit Diokletians ein Teil der Christen dem Druck nachgegeben. Nachdem die Verfolgungen eingestellt worden waren, versuchten diese lapsi, d. h. die abgefallenen Christen, wieder in den christlichen Gemeinden aufgenommen zu werden. Um die Wiederaufnahme dieser entbrannte seit 306 in mehreren Teilen des Reiches ein heftiger Streit. Die orthodoxe Kirche nahm in dieser Frage einen gemäßigten Standpunkt ein, nach entsprechenden Bußen wurden die »Abgefallenen« wieder Glieder der Gemeinden. Dagegen erhoben aber einzelne Kleriker mit ihren Gläubigen Einspruch, die den Ausschluß dieser aus der Kirche für immer verlangten. Da die orthodoxe Kirche diesen Forderungen nicht nachkam, bildeten sich besonders in Ägypten und in Nordafrika Sonderkirchen, die sich nach ihren Anführern, dem Bischof Meletius von Lykopolis (Asiut) in Ägypten und dem Bischof Donatus von Karthago, Meletianer und Donatisten nannten. Der Streit in Nordafrika richtete sich darüber hinaus auch gegen Bischöfe, die als Verräter (traditores) bezeichnet wurden, weil sie während der Verfolgung den staatlichen Behörden heilige Schriften ausgeliefert hatten.


Konstantin erließ im Jahre 317 ein Gesetz gegen die Anhänger der Sonderkirchen, hatte damit jedoch keinen Erfolg. Um nicht zu größeren Unruhen Veranlassung zu geben, gab er im Jahre 321 nach und verkündete ein Toleranzedikt für die Donatisten, die besonders in Numidien und Mauretanien viele Anhänger besaßen. Die donatistische Kirche, die sich als die »Kirche der Heiligen« bezeichnete, war besonders unter den ausgebeuteten Klassen verbreitet, und so nahm der Kampf der Donatisten gegen die rechtgläubige Kirche auch den Charakter eines sozialen Kampfes an. Im weiteren Verlauf des 4. Jh. entwickelte sich in diesem Kampf eine der bedeutendsten Volksbewegungen der Spätantike.


Im Osten des Reiches kam es etwa 318 zu einer weiteren Kirchenspaltung; es entstand der Arianismus. Arius, Presbyter in Alexandria, trat mit der Lehre auf, daß der christliche Religionsstifter als Sohn Gottes ein Geschöpf Gottes sei, ihm daher nicht wesensgleich, sondern wesensähnlich sei, wie ein Sohn seinem Vater. Der Bischof von Alexandria, Alexander, und dessen Nachfolger, Athanasius, vertraten dagegen die Auffassung, Christus sei seinem Vater wesensgleich. Die Lehre des Arius fand unter den niederen Bevölkerungsschichten Alexandrias großen Zulauf. Arius wurde von seinem Bischof und dann von einer ägyptischen Provinzialsynode exkommuniziert; aber er wandte sich an andere Bischöfe im Reich, und bald erfaßte der arianische Streit das ganze Imperium.


Um den Kampf zu schlichten, berief Konstantin im Jahre 325 das erste Ökumenische Konzil (d. h. Weltkonzil) der Kirche in Nicäa ein; etwa 300 Bischöfe, fast ausschließlich der östlichen Provinzen, nahmen daran teil, aus den westlichen Provinzen waren nur drei oder vier Bischöfe anwesend, der Bischof von Rom ließ sich durch zwei Gesandte vertreten. Das Konzil verwarf die Lehre des Arius. Die wichtigsten Lehren (Dogmen) des Christentums wurden in einem »Symbolum Nicaenum« zusammengefaßt. Athanasius – der bedeutendste Wortführer der orthodoxen Kirche –  hatte sich durchgesetzt. Das Konzil beschloß, daß der Sohn Gottes dem Vater wesensgleich sei (gr. homoousios); Arius und seine Anhänger wurden verbannt.


Aber der Arianismus lebte weiter, und als Arius im Jahre 335 starb, hatte die Gegenpartei solchen Einfluß am Kaiserhof gewonnen, daß im gleichen Jahr Athanasius, seit dem Jahre 328 Bischof von Alexandria, verbannt wurde. Erst nach dem zweiten Ökumenischen Konzil, das im Jahre 381 in Konstantinopel tagte, verlor der Arianismus im Römischen Reich allmählich an Bedeutung. Da jedoch viele germanische Stämme und Stammesverbände im 4. und 5. Jh. das Christentum in seiner arianischen Form übernahmen, blieb die Kirchenspaltung, die nun eine vorrangig politische Bedeutung erhielt, bis zum 6. Jh. bestehen.


Konstantin ließ sich selbst erst auf seinem Sterbebett im Jahre 337 taufen, und zwar von dem arianischen Bischof Eusebius von Nikomedeia.


